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DieForschung
hält es offen-
bar fürwichti-
ger,welchen
Einflussdie
familiären
Beziehungen
aufMänner
habenals auf
Frauen.

Ein bisschenmag es an der Aussicht
liegen, die an einem Zitronenbaum
vorbei in dieWeite desMeeres geht.
Oder ein bisschen daran, dassman

nach einerWoche sizilianischen Sommers
bis in die Knochen aufgewärmt ist und zwei
Zentimeter aufrechter im Leben steht. Vor
allem aber ist es wohl der lange, laue, lieb-
liche Abend, der die Sinne entfesselt, so dass
nichtsmehr unmöglich scheint und alle am
Tischwerweissen, wie die Biografie auch
noch hätte aussehen können, wenn ...

Die jüngere Tochter etwa ist überzeugt,
dass sie eine Pasticceria aufmachen und die
Fahrprüfung vor Ort auf Anhieb bestehen
würde, weil Hupen und Drängeln durchaus
lernbar seien, wohingegen das seitlich rück-

wärts Einparkieren nicht verlangt werde, da
man auf der Insel das Auto einfach irgendwo
abstelle, und sei esmitten auf der Strasse.
Ausserdem glaubt sie, dass ihreMutter ganz
offensichtlich alles entspannter angehe im
Süden, auch dasMuttersein. Da fragte die
Ältere:Waswäre, wennwir Söhnewären?

Der Gedanke gehtmir gelegentlich durch
den Kopf:Wäre ich ein andererMensch,
hätte ich statt Mädchen einen oder zwei
Buben bekommen? Hätte ich heutemehr
Verständnis für all dieMänner, welche die
Höhenmeter ungefragtmitliefern, wennman
sich höflich nach demBikeausflug erkun-
digt? Undwürde ich jetzt über den neuen
E-Mercedes fachsimpeln, statt diese
Kolumne zu schreiben?

Die Frage ist bisher leider hypothetisch,
denn die Forschung hat darauf keine Ant-
wort. Eigentümlicherweise gibt es fast nur
Studien darüber, wie FrauenMänner verän-
dern – und nicht umgekehrt.Wirwissen, dass
Töchter die politischeHaltung ihrer Väter
beeinflussen – in der Regel nach links. Sie
helfen ihnen auch, Geschlechterklischees zu
durchbrechen. Gleichzeitig ist es offenbar
arbeitstätigenMüttern zu verdanken,wenn

ihre Söhne sich imErwachsenenalter stärker
an der Hausarbeit beteiligen als andere. Nur
wie Söhne ihreMütter beeinflussen, ist wis-
senschaftliches Ödland. Ist eine Chefinmit
zwei Söhnen eine bessere Vorgesetzte als eine
mit einer Tochter? Solche Fragenwerden,
wie die Zeitschrift «Atlantic» schreibt, wenig
untersucht. Das ist insofern verstörend, als
die Forschung es offenbar fürwichtiger hält,
welchen Einfluss die familiären Beziehungen
aufMänner haben als auf Frauen.

Mir bleibt also nur die anekdotische Spe-
kulation. Als Kind spielte ich fast aus-
schliesslichmit Jungs. Puppen langweilten
mich, ausser ich spielte Doktor undmusste
der Barbie einen Arm amputieren. Ganz
fremdwäremir ein Sohn, der vorWut die
Playmobilfiguren von der Kommodewischt,
wohl nicht gewesen. Ausserdemhabe ich
Übung imUmgangmit Strafstunden und
schulischen Verweisen. Meine Tochter kann
mit den Jünglingen ihrer Klasse im Sammeln
solchermühelosmithalten. Dennoch rege
ichmich im Stillen auf, wenn Bubenmütter
klagen, wie schwer sie es haben, und die
Gene bemühen, wenn ihre Sprösslinge in der
Schule nicht «so fleissig sindwieMädchen».
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Geschlecht als Ausrede: Bei Mädchenwürde
man es als Opferhaltung kritisieren.

Hätte ich die Schulzeit also anstrengender
gefunden als Bubenmutter? Gutmöglich.
Sicher wäremir das Alternmit Jungs leich-
tergefallen alsmitMädchen, die sich stets
an derMutter reiben und sich die schönsten
Kleider borgen, um vorzuführen, wie unend-
lich viel besser sie darin aussehen.Manch-
mal schaue ich etwaswehmütig auf die
verpassteMöglichkeit, für einmal die einzige
Personmit doppeltemX-Chromosom zu
sein und dem anderen Geschlecht ein paar
schlechte Gewohnheiten auszutreiben.

Der Preis wäre allerdings hoch gewesen:
Keine Shoppingexkursionen durch ganz
Europa, keine gemütlichen Abende unter der
Wolldecke beimNetflix-Schauen, keinWie-
dererkennen des eigenen Aufbegehrens der
Mutter gegenüber.Wie sagt die Psychologin
Susan Forward etwas hinterhältig: «Ein Sohn
ist ein Sohn, bis er eine Frau findet, aber
eine Tochter bleibt ihr Leben lang Tochter.»
Hoffentlich hat sie recht.

Werdie
Massnahmen
unddie
Impfung
ablehnt,
misstraut
demStaat
undder
Wissenschaft.
Wissenallein
kanndagegen
wenig
ausrichten.

Gastkolumne

Zwischen den alten Germanen und
heutigen Coronaleugnern besteht
eine Gemeinsamkeit. Sie sind beide
das Geschöpf von «Wandermotiven».

Was ist damit gemeint? 1920 veröffentlichte
der deutsche Altertumsforscher Eduard
Norden die bis dahin gründlichste Unter-
suchung zur «Germania», der kleinen Schrift
des römischen Autors Tacitus, in der die
antiken Bewohner Germaniens erstmals
beschriebenwurden.

Mit seinen Erkenntnissen fügte er dem
deutschen Selbstbild kurz nach demEnde
des ErstenWeltkriegs die nächste Kränkung
zu. Nordenwies nach, dass Tacitus den Ger-
manenMerkmale zugeordnet hatte, die aus
älteren Schriften von griechischen Autoren
über andere Völker zusammengetragen
waren.Was als germanisches Naturell mit
der ihm eigenenWildheit und Trägheit, Frei-
heitsliebe und Erregbarkeit erschien, war
tatsächlich eine Studierstuben-Kreuzung aus
Passagen vonHomer bis Herodot, die jene
über die Skythen und Thraker verfassten.

Norden prägte dafür den Begriff der «völ-
kerkundlichenWandermotive», denen er die
paradoxe Funktion zuschrieb, die Germanen
als radikal fremd auszuweisen, indem sie in
ein vertrautes Bild getaucht wurden. Tacitus
formte sie nach demKlischee des nördlichen
Barbaren, der für die Griechen den Gegen-

satz zur eigenen Zivilisation verkörpert
hatte. So kam es, dass die Germanen in einer
verkehrtenWelt des Römischen Reichs
lebten. Norden bestätigte damit eine Vermu-
tung, die zuvor schonHeinrich Heine geäus-
sert hatte: Die «Germania» des Tacitus sagte
mehr über die Römer selbst als über die
Bewohner Germaniens aus.

Gab es also keine fellbehängten Recken,
wie Tacitus sie beschrieb, die den Tod im
Krieg jeder Unterjochung durch Fremde vor-
zogen, gleichzeitig bereit waren, ihre Freiheit
beimWürfelspiel zu verzocken, und sich bei
jeder Gelegenheit bis zur Besinnungslosig-
keit betranken? Vielleicht schon, aber sie
dürften in ihrer klischeehaften Andersartig-
keit für die Gesamtheit derMenschen, die
damals östlich und nördlich des Rheins
lebten und sich gar nicht als Germanen ver-
standen, kaum repräsentativ gewesen sein.

Was die Thraker und Skythen für die
Germanenwaren, sind die Holocaust- und
Klimaleugner für die Coronaleugner.
DieWandermotive, die hier zumTragen
kommen, treten noch plakativer hervor als
bei Tacitus. IndemwirMitmenschen zu
«Leugnern» vonwissenschaftlichen Tat-
sachen erklären, platzierenwir sie ausser-
halb unsererWahrnehmungswelt. Sie sind
die Barbaren, die unter uns leben undmit
ihrer Realitätsverweigerung unsere Vergan-
genheit (Holocaust), Gegenwart (Corona)
und Zukunft (Klima) bedrohen. In allen drei
Fällen gibt es Exemplare, die demKlischee
entsprechen – und es zugleich empört von
sichweisen, indem sie nicht das Leugnen,
sondern die Skepsis, eine der vornehmsten
Tugenden derWissenschaft, für sich rekla-
mieren. Sie stellen sich uns nicht als Barba-
ren, sondern als bessere Römer entgegen
und verwickeln uns in endlose Bezichti-

gungskämpfe. Dabei vergessenwir, dass
auch sie für die Probleme, die wir ihnen
anlasten, wenig repräsentativ sind.

Sagt dasWandermotiv der Leugner also
auch diesmal weniger über die Bezeichneten
selbst als über uns geschichtsbewusste und
zukunftsbange Doppelgeimpfte aus? Je
weiter es wandert, destomehr. Holocaust-
leugner haben, geradeweil sie gerichtlich
belangt werden können, ein scharfes Profil.
Der diffusere Begriff der «Klimaleugner»
lenkt aber bereits davon ab, dass hier die
grösste Herausforderung nicht die wenigen
sind, die jedewissenschaftliche Einsicht
verweigern, sondern die vielen, die trotz
bestemWissenmit demAuto pendeln und
demFlieger reisen. Unser aller Verdrängen
ist das Hauptproblem, und die Figur des
«Klimaleugners»macht es uns noch leichter.

Mit demBegriff der «Coronaleugner»
schliesslich gaukelnwir uns vor, der breite
Widerstand gegen die Einschränkungen und
das Impfen entspringe der Leugnung des
Virus selbst. Entsprechend glaubenwir,
er lasse sich nur durch die Bekämpfung der
LügenmitWissen brechen. Dabei ist das
Hauptproblem hier ein anderes: derMangel
an Vertrauen.Wer dieMassnahmen und
die Impfung ablehnt, misstraut dem Staat
und derWissenschaft. Wissen allein kann
dagegenwenig ausrichten, schon gar nicht,
wenn esmit der Barbarisierung der Ange-
sprochenen zu Leugnern und Idioten daher-
kommt. Um ihr Vertrauen zurückzugewin-
nen,müssenwir zuerst unser Verhalten
ihnen gegenüber ändern. Es gilt, die wenigen
Leugner zu ignorieren und alle anderen ins
Gespräch zu integrieren.

Caspar Hirschi ist Professor für Allgemeine
Geschichte an der Universität St. Gallen.
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WasRömerüberGermanen
schrieben, sagtemehrüber sie
selbst aus.Gilt das auch für
unserenUmgangmit Leugnern?
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Auf «20Minuten» haben sich in
letzter Zeit die Impfgegner in
vielen Kommentaren ausgetobt
und dabei auchmit Nazi-Ver-

gleichen operiert – sie seien Opfer eines
Holocaust, hiess es etwa. Nun nahmChef-
redaktor Gaudenz Looser dazu Stellung.
Zwar verurteilte er solche Äusserungen
klar, versuchte dann aber zu erklären,
weshalbman diese bis anhin geduldet
habe. Das ging gründlich schief.

Er stellte die Kommentarspalte als
demokratiepolitisch relevante Institution
dar, weil sie ein Seismograf für die Stim-
mung in der Bevölkerung sei. Diese ver-
möge so, ihre Ansichten sofort und unge-
filtert auszudrücken. Doch es ist nicht die
Durchschnittsbevölkerung, die sich hier
äussert, sondern vorwiegend das rechte
politische Lager. Und «ungefiltert» kann
in diesem Zusammenhang keine positive
Qualität sein, weil sich die Kommentare
häufig durch Ressentiments auszeichnen.

Solche an die Öffentlichkeit zu tragen,
stellt keinen Dienst an der Demokratie
dar. Deswegen trifft auch die zweite
Behauptung nicht zu, die Kommentar-
spaltenwürden einen «echten Dialog»
fördern.Wer den politischen Gegner
beschimpft, hört ihm nicht zu, was durch
die Anonymität, die in diesen Spalten
garantiert ist, zusätzlich erleichtert wird.

Schliesslichmeinte Looser, die Impf-
gegner hätten sichwohl nichtmehr
anders alsmit solch schrillen Nazi-Ver-
gleichen gegen das Gefühl einer totalitä-
ren Ausgrenzung auflehnen und Gehör
verschaffen können. Damit entschuldigt
er das, was er vorher gerügt hat.

Nein, es ist selbstverständlichmöglich,
Kritik an der offiziellen Corona-Politik
zu äussern, ohneMetaphern und Bilder
zu benutzen, die letztlich im deutschen
Rechtsextremismuswurzeln und anti-
semitisch kontaminiert sind. Und es kann
nicht Aufgabe von «20Minuten» sein,
solches Denken in der Schweiz salonfähig
zumachen.
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